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Nr. 160. t
Verlobungen in der ruſſiſchen Kaiſerfamilie

Paris, 9. Juli. Der Korreſpondent des „Echo de Paris“
in Petersburg erfährt, daß die Verloburg der Großfürſtin Ol-
ga mit ihretn Verwandten, dem Großfürſten Dimitri Paulo-
witſch offiziös bekannt gegeben worden iſt. Der Korreſpondetn
berichtet weiter, es iſt heute bekannt, daß der Prinz Arthur
von Connaugth der Neffe des Königs von England in kurzer
Zeit die Nichte des Zaren, Großfürſtin Jrene Alexandra hei-
raten wird. Dieſe Heirat, die ſchon im Herbſt vorigen Jahres
ins Auge gefaßt worden war, iſt infolge der Jugendlichkeit der
Großfürſtin bisher noch nicht offiziell bekannt gegeben. Nun,
da die Großfürſtin ſehr bald ihr 17. Lebensjahr vollendet, wird
die Verlobung zweifellos ſehr bald ſtattfinden. Die Heirat
dürfte in Petersburg ſtattfinden und man ſagt, daß der König
von England damit einen Vorwand finden wird, nach Ruß-
land zu kommen, bevor er in Berlin und Paris ſeinen An-
trittsbeſuch gemacht hat. Bezüglich der ruſſiſch-engliſchen Be-
ziehungen ſieht man der Entwicklung der Dinge mit großem
Intereſſe entgegen.
Ob es ſich wirklich ſo verhält mit der Verlobung, wie oben

berichtet wird, muß die Zeit lehren. Jedenfalls würde ſie Ruß-
land und England noch näher bringen, als es bisher ſchon der
Fall iſt.

Jetzt ſchreibt das einflußreichſte ruſſiſche Blatt, die „Nowoie
Wremja“ genau im Wortlaute dasſelbe, was vor 8 Tagen das
Merſeburg. Kreisbl.“ anläßlich der Kaiſerzuſammenkunft ge-

ſchrieben hatte, daß in der Hauptſache Alles beim Alten bleiben
werde. Es iſt eben ſeit 1878 nicht mehr die „turmhohe“
Freundſchaft zwiſchen Petersburg und Berlin vorhanden, wie
vordem.

Pekersburg, 9. Juli. Die Blätter fahren fort, daß Com-
munique über die Zuſammenkunft in Baltiſchport zu beſprechen.
„Nowoje Wremja“ drückt ihre Freude darüber aus, daß die
Freundſchaft der beiden Monarchen ſo aufrichtig und herzlich
wie früher ſei, wodurch die Spannung des gegenwärtigen in-
ternationalen Lebens gemildert werde. Der Gedankenaustauſch
der Staatsmänner gebe keinen Grund zur Beunruhigung, ſon-
dern müſſe in den denkenden Kreiſen Deutſchlands und Ruß-
lands Befriedigung hervorrufen, da die Staatsmänner überein-
gekommen ſeien, daß unter den gegenwärtigen Umſtänden kein
genügender Grund beſtehe, neue Abkommen abzuſchließen.

Donnerstag, den 11, Juli 1912.

Wirkliche Freunde einer klugen ſtarken ruſſiſch-deutſchen Freund-
ſchaft könnten frei atmen. Jn der Hauptſache bleibe alles beim
Alten, ſchon Erprobten. Die „Deutſche Petersburger Zeitung“
hebt die Jdentität des deutſchen und des ruſſiſchen Communi-
ques hervor und ſagt, daß es klar und unzweideutig die Lö-
ſung der Aufgabe der Befeſtigung vertrauensvoller deutſch-
ruſſiſcher Beziehungen zum Ausdruck bringe. Ein Welten-
brand könne nicht entſtehen, ſolange zwiſchen Deutſchland und
Rußland Freundſchaft beſtehe. Birſhewija Wijedonoſti ſchreibt:
Die Begegnung war nicht eine Fortſetzung des Potsdamer Ab-
kommens im Sinne derer, die ein neues Abkommen erhofften,
aber ſie beſtätigt von neuem die feſte Abſicht, traditionelle Be-
ziehungen zu erhalten.

Petersburg, 9. Juli. Der deutſche Reichskanzler erledigte
heute vormittag allein verſchiedene Arbeiten; er fuhr darauf
zur Beſichtigung des Neubaues der deutſchen Botſchaft und
einiger Kirchen und frühſtückte dann in der deutſchen Botſchaft.
Für heute nachmittag iſt eine Fahrt nach Peterhof und die
Beſichtigung der Schlöſſer und Parkanlagen vorgeſehen. Abends
findet bei dem Miniſterpräſidenten Kokowzow ein Diner zu
30 Gedecken in dem Sommerpalais auf der Jelagininſel ſtatt.
Zu dem Diner ſind die anweſenden Miniſter, die Mitglieder
der deutſchen Botſchaft ſowie der bayriſche Geſandte geladen.

Italien und die Türkel.
Rom, 9 Juli. General Camerana telegraphiert aus Tri-

polis: Nach einem glänzenden, ſiegreichen Kampfe bemächtigten
ſich die Jtaliener geſtern Meſuratas. Um 3 Uhr 30 Min. nach-
mittags würde die italieniſche Flagge unter den Zurufen der
Truppen äuf der Kasbach von Meſurata gehißt.

Rom, 9. Juli. Heute früh iſt folgende von geſtern datierte
Depeſche des Generals Camerana eingetroffen: „Meſurata iſt
in unſerer Gewalt, Heute 3 Uhr nachmittags, genau einen Mo-
nat nach unſerem Siege bei Zanzur, iſt unter den freudigen
Rufen: Es lebe Jtalien! die italieniſche Flagge auf der Kas-
bah von Meſurata gehißt worden. Um 4 Uhr morgens gingen
alle verfügbaren Truppen zum Angriff vor, während die
Kriegsſchiffe die Küſte von Kap Zurue bis Zeira überwach-
ten. Unſer rechter Flügel ſollte von den Höhen an der Küſte
den linken Flügel des Feindes umfaſſen, während im Zen-
trum die Hauptmacht auf offenem Gelände vorrückte und die
Kavallerie unſeren linken Flügel ſchützte. Der Kampf begann
ſofort ſehr lebhaft. Die geſamte verfügbare Artillerie trat
bald in Tätigkeit und beſchoß ſehr wirkſam die feindlichen Schan-

152. Jahrgang.

zen. Der Feind, der in ſtark befeſtigter Stellung am Oſtrande
der Oaſe von Meſurata ſtand, leiſtete erbitterten Widerſtand;
aber weder ſein heftiges Feuer, noch ſeine Ausdauer konnten
den ſtürmiſchen Angriff unſerer tapferen Truppen aufhalten.
Der Kampf nahm alsbald den Umfang einer großen Schlacht
an. Der rechte italieniſche Flügel fand ſtärkeren Widerſtand,
aber, verſtärkt durch ein Bataillon der Reſerve, warf er ſich
mit unwiderſtehlicher Gewalt auf den Feind, durchbrach ſeine
Flanke und griff ihn von rückwärts mit dem Bajonett an.
Um 10 Uhr befand ſich der Feind hier in voller Flucht. Erſt
nach der Einnahme des Dorfes, das durch wiederholte heftige
Bajonettangriffe genommen wurde, konnte der Vormarſch dev
Jtaliener, wenn auch unter Schwierigkeiten, bis nach Meſurata
fortgeſetzt werden. Als die Jtaliener in Meſurata ankamen,
ſetzte der Feind ſeine planloſe Flucht in das Jnnere des Lan-
des fort. Die Türken ließen ihre Toten auf dem Kampfplatze
zurück. Jhre Verluſte ſind noch nicht feſtgeſtellt; ſie überſtei-
gen aber viele Hunderte.

Fiasko einer kommunalen Arbeitsloſenverſicherung.
Die Stadt Schöneberg hat mit einer Arbeitsloſenverſicherung

gerade das Gegenteil von dem erreicht, was erreicht werden
ſollte. Die am 26. Januar 1911 in Kraft getretene, nach dem
Genter Syſtem eingerichtete Arbeitsloſenverſicherung ſollte in
erſter Linie ſolchen Arbeitern Unterſtützungen gewähren, die
einer Organiſation, einem Verband, einer Kaſſe uſw. nicht ange
hören und daher im Falle der Erwerbsloſigkeit vis a vis de
rien ſtehen. Die Arbeitsloſen ſind in drei Gruppen eingeteilt:
1. in ſolche, ide einer Arbeiter- oder Angeſtelltenorganiſation
angehören, die ihre Mitglieder bei eintretender Arbeitsloſigkeit
unterſtützt; 2. in ſolche, die bei der ſtädtiſchen Sparkaſſe Gel-
dr eingelegt haben; 3. in ſolche, die weder der erſten noch der
zweiten Bedingung genügen. Die Perſonen von der erſten
Gruppe erhalten von der Stadt einen Zuſchuß zu dem Betrage,
den ihnen ihre Berufsvereinigung zahlt; der Zuſchuß beträgt
die Hälfte des Betrages der Berufsvereinigung, darf jedoch 1
täglich für eine Perſon nicht überſteigen. Der Arbeitsloſe muß
die ihm vom ſtädtiſchen Arbeitsamt angewieſene paſſende Ar-
beit annehmen. Die Zuſchußunterſtützung wird nur für 60
Tage eines Jahre erſtattet und nur dann, wenn der Bedürf-
tige mindeſtens ein Jahr ununterbrochen in Schöneberg ge-
wohnt hat. Die zweite Gruppe umfaßt diejenigen invaliden-
verſicherungs pflichtigen männlichen Arbeiter und Angeſtellten,
die keiner unterſtützungsge währenden Organiſation angehören,

Sein eigener Sein eigener Sohn.
Roman von R. Oktolengui.

17) Nachdruck verboten.Ein Schauer überlief ſie bei dieſer Erinnerung.
Ich verſtehe jetzt wohl und bin nicht mehr erſtaunt über das,

was du ſagteſt, als ich hereinkam, ſagte Virginia. Leb denn
wohl und beſuche mich bald wieder!

Dann verließ ſie eilig das Haus.

Barnes hatte aus Virginia Lewis Bewegungen wohl er-
kannt, das Burrows ſich verraten hatte. Die Blicke, die ſie um
ſich warf, verriten zur Genüge, daß ſie ſich nach dem Detektiv
umſah, von deſſen Gegenwart ſie offenbar überzeugt war. Sie
ging am Poſtamte vorbei und nicht weit davon betrat ſie ein
Haus auf der anderen Seite der Straße. Barnes folgte ihr
nicht, weil er einſah, daß dabei nichts zu gewinnen war. Sie
war zunächſt außerhalb ſeines Bereiches, und da ſie den Mann
in der Bluſe hinter ſich erblickt hatte, hatte ſie vielleicht nur
das Haus irgend einer Freundin betreten, um ihn vorbeigehen
zu ſehen, da ſie ſich vor Fremden in acht nahm. Er ging daher
in das Wirtshaus, wo er morgens mit dem Richter ſeinen Kol
legen abgeholt hatte. Wenn ihn Virginia beobachtete, konnte
ihn dies vielleicht von ihrem Verdachte befreien, da es das
richtige Lokal für einen Mann in ſeinem Aufzuge war. Ferner
konnte er, da die Kneipe in der Nähe des Poſtamtes lag, dieſes
von hier aus im Auge behalten und ſehen, ob ſie ihren Brief
ſelbſt abgeben, oder aus Vorſicht damit jemand aus dem Hauſe
betrauen würde, in welchem ſie ſich befand. Kaum hatte er die
Türe geöffnet, da erblickte er Tom Burrows am Fenſter: er
überwachte offenbar das Poſtamt. Ein Zeichen genügte, Bur-
rows davon abzuhalten, ihn anzuſprechen. Befridigt, daß es
zunächſt nicht notwendig war, ſich ebenfalls ans Fenſter zu
ſetzen, bemerkte er, daß in dem Lokale mehr Leute als ge-

wöhnlich ſaßen, und daß ſie offenbar in lebhafter Unterhal-
tung über ein ſehr intereſſantes Thema begriffen waren; da
er ſofort dachte, daß es der Mord war, miſchte er ſich im Hin-
tergrunde unter die Gäſte.

Beinahe der erſte Gaſt, welcher ihm in die Augen fiel, war
Will Everly, der junge Mann, mit dem Burrows morgens jene
kurze Unterhaltung gehabt hatte. Barnes erkannte ihn ſofort
nach der Beſchreibung ſeines Aſſiſtenten. Er verteidigte immer
noch herzhaft ſeinen Freund Marvel.

Jch ſag dir, Harriſon, rief er aus, es iſt ſchlecht von dir, Wal
ter in dieſer Geſchichte zu verdächtigen, da du doch wohl weißt,
daß er ſeit dem Abend jenes Feſtes nicht in der Gegend ge-
weſen iſt, wo er und Lewis den Zank

Zank? Das iſt eine hübſche Art zu ſprechen, wenn er ver-
ſucht hat, den alten Mann umzubringen! bemerkte Harriſon.

Hüte dich, das noch einmal zu ſagen, brauſte Will auf.
Aber hör doch, Everly, ich ſage ja nicht gerade, daß es Mar-

vel getan hat; ich ſage bloß, es iſt eine ſchlimme Geſchichte für
ihn, weil ich dran denken muß, daß er gedroht hat, gerade das
zu tun, was nun geſchehen iſt.

Na ja, und wenn erauch gedroht hat! Es iſt doch zweierlei,
mit einer Tat zu drohen, oder ſie wirklich auszuführen. Und
was das anlangt, nun, da hat ja Lukas den Lewis auch be-
droht!

Na, ich hoffe, Marvel kommt gut dabei weg, bemerkte Harri-
ſon; er iſt ein bravor Burſch und ich hab ihn gern.

Uebrigens kann ich beweiſen, ſetzte Everly hinzu, daß er auf
keinen Fall in der Stadt war.

Wie kannſt du das? fragte der andere.
auf.

Weil ich einen Brief von ihm erhalten habe, heute morgen
von Epping.

Pah! Was will das heißen? Epping iſt ja nur fünf Mei-
len von hier entfernt!

Barnes bemerkte, daß Everly lauter ſprach, als notwendig

Barnes horchte

war, um ſich verſtändlich zu machen, und als er zufällig zu
Burrows hinüberblickte, ſchien es ihm, als ſei die Verteidigung
ſeines Freundes insbeſondere für das Ohr des Detektivs be-
rechnet. Jn dieſem Augenblick trat ein Junge ein, ging auf
Everly zu und ſagte zu ihm:

Will, Fräulein Alice läßt fragen, ob Jhr für ſie nach New
Market fahren könnt?

Sag' ihr, erwiderte Everly, daß ich für ſie ſo ſchnell dort ſein
werde, als ich meinen Gaul hetzen kann. Als Everly ſich an
ſchickte, zu gehen, berührte Barnes ſeinen Arm und ſagte:

Freund, wenn Jhr nach New Market fahrt, könnt Jhr mich
mitnehmen? Es würde mir den langen Marſch erſparen. Wollt
Jhr?

Wer ſeid Jhr? Everly war argwöhniſch Fremden gegen-
über.

Ich lebe droben in Nottingham und gehe nach New Market,
um dort an der neuen Faktorei Arbeit zu ſuchen, die ſie jetzt
bauen. Jch bin meines Handwerks Zimmermann.

's iſt recht, ſagte Everly nach einiger Ueberlegung, wartet
hier, bis ich angeſpannt habe; ich nehme Euch dann mit!

Budapeſt, 9. Juli. Der ſtädtiſche Hauptlehrer Hackl-Barta wurde
unter dem Verdacht verhaftet, ſeine 20jährige Ehefrau, die er erſt vor
128 Jahren geheiratet hatte, aus dem Fenſter ſeiner im dritten Stock
werk gelegenen Wohnung nachts auf die Straße geſchleudert zu haben.
Andererſeits iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Frau wegen ehelicher Zwi-
ſtigkeiten ſelber in die Tiefe ſprang. Sie erlitt einen ſchweren Schädel-
bruch und ſtarb kurze Zeit darauf.

Budapeſt, 9. Juli. Geſtern früh 9 Uhr hat ſich auf dem Militär
Schießplatz bei Oerkeny ein ſchwerer Unfall zugetragen. Es wurde ein
neukonſtruiertes Geſchütz ausprobiert. Schon beim erſten Schuß explo-
dierte das Geſchoß, und das Kanonenrohr barſt. Die an dem Geſchütz
beſchäftigten Artilleriſten, ein Oberfeuerwerker und drei Kanoniere, wur
den ſofort getötet, vier Kanoniere lebensgefährlich und vier leicht ver
letzt. Ein Schwerverwundeter verſchied bereits am Nachmittag, die drei
anderen Schwerverletzten liegen hoffnungslos darnieder. Der die Uebung
leitende Oberleutnant Brettſchneider erlitt ebenfalls ſchwere Verletzun-
gen. Aus Budapeſt ſind der Korpskommandant und der Generalſtabs
arzt zur Unterſuchung nach Oerkeny gefahren.
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aber über Spareinlagen bei der ſtädtiſchen Sparkaſſe verfügen
können. Dieſe Sparer erhalten ebenfalls einen ſtädtiſchen Zu
ſchuß, die Hälfte des Betrages, der infolge Arbeitsloſigkeit bei der
Sparkaſſe abgehoben worden iſt; der Zuſchuß beträgt auch hier
höchſtens 1 für 60 Tage eines Jahres. Zur dritten Gruppe
gehören die männlichen, der Jnvalidenverſicherungspflicht un
terliegenden Arbeiter und Angeſtellten, die nicht ſchon als Zu-
gehörige der anderen Gruppen unterſtützt werden. Sie er-
halten nur Speiſemarken für die Schöneberg er Volksküche
auf beſchränkte Zeit.

Jn einem in der „Voſſiſchen Zeitung“ veröffentlichten Auf-
ſatz werden die Leiſtungen und die Wirkungen dieſer Arbeits-
loſenverſicherung eingehend behandelt. Das Fazit der Unter-
ſuchung iſt, daß von den 502 Perſonen, die anläßlich ihrer Ar
beitsloſigkeit von der Stadt Schöneberg unterſtützt wurden
auf eine Perſon entfielen durchſchnittlich 18 auf einen Un-
terſtützungstag durchſchnittlich 860 Pfg. nicht weniger als
479 Verbandsangehörige und zwar in der großen Mehrzahl
Mitglieder ſozialdemokratiſcher Gewerkſchaften, alſo ſolche Per
ſonen waren, die bereits auf Grund von Einrichtungen der

Organiſation, der ſie angehören, Unterſtützungen erhalten. Der
Verfaſſer des Aufſatzes giebt ſelbſt über das Anwendungsge-
biet der Arbeitsloſenverſicherung und deren Wirkungen das
folgende Urteil ab: „Die Verſicherung wird faſt ausſchließlich
von den organiſierten Arbeitern in Anſpruch genommen, und
die gehören weit überwiegend den freien (ſozialdemokratiſchen)
Gewerkſchaften an; die unorganiſierten Arbeiter ſpielen eine
ganz geringe Rolle. Gerade aber für die unorganiſierten Ar-
beiter ſollte die Arbeitsloſenverſicherung einige Erleichterung
bringen; da die organiſierten mit wenigen Ausnahmen

bereits von ihren Verbänden unterſtützt werden, iſt dort die
Not noch nicht am größten. Hierbei iſt noch zu berückſichtigen,
daß infolge dieſer Verſicherung keine Notſtandsarbeiten mehr
unternommen werden, während Straßburg dafür im Winter
1910.11 neben der Arbeitsloſenunterſtützung 40 000 M
verausgabt hat.“
Das iſt mithin das gerade Gegenteil deſſen, was mit der

Arbeitsloſenverſicherung beabſichtigt war. Die Leiſtungen der
Arbeitsloſenverſicherung ſind nicht denen zugute gekommen,
denen ſie zugedacht waren, ſondern vielmehr haben ſolche Ar-
beiter von ihr Vorteil gehabt, die bereits von der Organiſation
oder Kaſſe, der ſie angehören, in Fällen der Arbeitsloſigkeit
Unterſtützungen und Beihilfen bezogen. So iſt in der Stadt
Schöneberg die Arbeitsloſenverſicherung tatſächlich, wie dies von
einſichtigen Beurteilern der Verhältniſſe vorausgeſagt worden
war, zu einer Einrichtung geworden, die die Poſition der ſo-
zialdemokratiſchen Arbeiter und ihrer Organiſation verſtärkt,
d. h. ſie kommt in der Hauptſache denjenigen Organiſationen
ugute, die ſo oft als möglich Ausſtandsbewegungen zur Durch-ſehang von Lohn und Arbeitsforderungen entfeſſeln und da-

durch am meiſten zu längerer oder kürzerer Arbeitsloſigkeit
beitragen. Wollte man das Urteil über die Zweckmäßigkeit der
Schöneberger Arbeitsloſenverſicherung in ein draſtiſches Wort
kleiden, ſo würde man ſagen müſſen, daß man in dieſem Falle
recht eigentlich den Bock zum Gärtner gemacht hat!

Schließlich darf nicht unbeachtet bleiben, daß, wie der Ver-
faſſer betont, infolge der Arbeitsloſenverſicherung Notſtands-
arbeiten nicht unternommen wurden. Denjenigen Arbeits-
loſen, die bereit waren zu arbeiten, um größeren Verdienſt
zu erwerben, als ihnen die Verſicherung gewähren konnte, iſt
alſo geradezu die Möglichkeit dazu genommen worden! Es hat
denn auch den Anſchein, als ob die Stadt Schöneberg bereits
die Ueberzeugung gewonnen hat, daß eine Arbeitsloſenverſiche-
rung in der von ihr gewählten Form unzweckmäßig iſt. Da-
rauf ſcheint der Umſtand hinzudeuten, daß in dem erwähnten
Aufſatze zum Schluß auf den Endpunkt der für die Arbeits-
loſenverſicherung in Ausſicht genommenen Friſt hingewieſen
wird: Paragraph 1 der „Ordnung der Stadtgemeinde Schöne-
berg über die Förderung der Verſicherung gegen Abeitsloſig-
keit“ lautet: „Bis zur geſetzlichen Regelung der Arbeitsloſen-
verſicherung oder bis zur Einführung einer Arbeitsloſenver-
ſicherung in Groß-Berlin, längſtens jedoch bis zum 31. März
1913, bewilligt die Stadt Schöneberg einen Geldbetrag von
jährlich 15 000 A. zu dem Zwecke, die Verſicherung gegen Ar-
beitsloſigkeit zu fördern.“

Mit Ausnahme der ſozialdemokratiſchen Partei und der Fort-
ſchrittlichen Volkspartei haben alle Parteien anerkannt, daß
eine Arbeitsloſenverſicherung weder vom Reiche noch von den
Einzelſtaaten, ſondern nur von den Kommunen durchgeführt
werden könnte. Die Mißerfolge kommunaler Arbeitsloſenver-
ſicherungen haben ſich aber neuerdings in ſolchem Maße ver-
mehrt, daß daraus die Lehre gezogen werden ſollte, die Jdee
einer allgemeinen Arbeitsloſenverſicherung, gegen die auch ſonſt
viele triftige Gründe ſprechen, überhaupt fallen zu laſſen.

Wie Hobrech tStaaksminiſter wurde.
Der am. Sonntag in hohem Alter in Berlin verſtorbene Staats-
miniſter a. D. Hobrecht verdankte bekanntlich ſeine Berufung
in das Miniſterium überwiegend einer Laune. Soweit poli-
tiſche Beweggründe in Betracht kamen, dürften ſie durch die
Hoffnung des Fürſten Bismarck erſchöpft ſein, daß Hobrecht
die damals bereits geplante Zollumkehr mitmachen und den
Liberalismus mit ſich fortreißen werde. Hobrecht aber rechnete
auf ein liberales Zeitalter. Jn beiden Anſchauungen gab ſich
eine Unterſchätzung der Perſönlichkeit zu erkennen. Die merk-
würdige Art ſeiner Berufung ſchildert Herr von Tiedemann-
Seeheim, damals Chef der Reichskanzlei und rechte Hand des
Fürſten Bismarck, in ſeinen Erinnerungen wie folgt:

Eines Abends ſpät fiel mir der Oberbürgermeiſter Berlins
ein und ich begab mich ſofort zu dem Kanzler, der mich in der
Tat beauftragte, ſofort bei ihm zu ſondieren. Es war nach 1
Uhr nachts, als ich an Hobrechts Wohnung klingelte. Der Die-
ner, der mich kannte, teilte mir auf mein Befragen mit, daß
der Herr Oberbürgermeiſter ſich noch in einer Abendgeſellſchaft

befinde, aber jeden Augenblick zurückkehren könne und führte
mich dann in Hobrechts Arbeitszimmer. Hier fand ich auf dem
Sofatiſch das letzte Heft der Preußiſchen Jahrbücher aufgeſchla-

gen und zwar bei einem Treitſchkeſchen Eſſay über die Ent
ſtehung des Zollvereins. Jch las die kurze, aber lebendige
Schilderung der erſten Wirkſamkeit des Finanzminiſters von
Motz. Nach Verlauf einer kleinen halben Stunde erſchien Ho-
brecht in Frack und weißer Binde, den Hut im Nacken, im leicht
geröteten Geſicht einen ungewöhnlich luſtigen Ausdruck. Hol-
tung und Sprache ließen zweifellos erkennen, daß er aus einer
ſehr fröhlichen Geſellſchaft kam. Er war natürlich ſehr erſtaunt,
über meine Anweſenheit zu ſo ſpäter Nachtſtunde und ſein Er-
ſtaunen wich nicht, als ich ihm möglichſt unbefangen ſagte,
ich ſei gekommen, um bei ihm noch eine Zigarre zu rauchen
und eine Flaſche Selterswaſſer zu trinken. Beides wurde her-
beigeſchafft. Hobrecht entledigte ſich ſeines Geſellſchaftsanzuges
und ſetzte ſich mir dann behaglich und neugierig gegenüber,
mehr und mehr zu der Ueberzeugung kommend, daß ich ihm
noch etwas beſonderes mitzuteilen habe.

Als er endlich mit einer direkten Frage herausrückte, ant-
wortete ich: „Ja, ich wollte Sie auch beiläufig fragen, ob Sie
nicht Luſt haben, Finanzminiſter zu werden.“

Hobrecht ſah mich ſtarr an. Er hielt das ganze für einen
Scherz und wußte offenbar nicht recht, wie er ihn aufnehmen
ſollte. Als ich indeſſen meine Frage kaltblütig wiederholte und
dabei hinzufügte, der Kanzler habe mich ausdrücklich beauftragt,
noch in dieſer Nacht mit ihm zu verhandeln, ſprang er erregt
auf, lief im Zimmer umher und rief hochaufatmend: „Dieſe
Sache könnte einen ja mit einem Male nüchtern machen.“ Jch
ſagte, indem ich ihm die Preußiſchen Jahrbücher zeigte, daß ich
zu meiner Freude erſehen, wie er heute noch die Geſchichte der
preußiſchen Finanzpolitik ſtudiert habe; ich müßte dies als
ein gutes Omen für den Erfolg meiner Miſſion anſehen.

Nach einer Weile fragte mich Hobrecht, wann er mich morgen
vormittag ſprechen könne. Jch antwortete, daß ich bis 12 Uhr
zu Hauſe ſein werde.

„Nun“, ſagte Hobrecht „ich werde mir die Sache beſchlafen;
wenn ich aber morgen im Kater noch ſo denke wie heute in
der Beſoffenheit, ſo ſage ich ja! Alſo auf Wiederſehen mor-
gen.

Als ich zum Fürſten zurückkehrte, lag dieſer bereits im Bett.
Er rief mir entgegen: „Nun, wie ſtehts, haben wir einen neuen
Miniſter?“ Jch erwiderte Hobrecht habe erklärt, wenn er
morgen im Kater ſo dächte wie heute noch in der Beſoffenheit
ſo wollte er die Finanzen übernehmen. Der Fürſt war höch-
lichſt ergötzt und meinte, dieſe ſympathiſche Antwort berechtige
zu den günſtigſten Erwartungen.

Am nächſten Morgen ſtellte ſich Hobrecht rechtzeitig ein, und
die Ernennung erfolgte.

Ward je in ſolcher Laun ein Weib gefreit? könnte man frei
nach Shakeſpeare hier zitieren. Wer aber die Perſönlichkeiten
kennt, wird hier wieder die unheimliche Schlagkraft des Genius
Bismarcks erkennen, die ſich ſofort auf ſeine Mitarbeiter und
Gehilfen übertrug und die er dann mit einem grimmigen Hu-
mor über die ſympathiſche Antwort quittierte.

Nach einjähriger Tätigkeit, als Bismarck und Hobrecht ihren
Irrtum eingeſehen, trat er von ſeinem Poſten wieder zurück.
Er wirkte fortab für ſeine Partei als Parlamentarier. Er war
von 1879 bis zuletzt Mitglied des Preußiſchen Abgeordneten
hauſes, wo er den vierten Danziger Wahlkreis, Pr.-Stargard-
Dirſchau, vertrat.

Die Bewegung in Portugal.
Liſſabon, 9. Juli. Die Royaliſten haben mit zwei Geſchützen

Chaves angeriffen, ſind jedoch durch die Artillerie der Repu
blikaner unter Verluſten zurückgeworfen worden, während die
Republikaner keine Verluſte hatten. Der Kampf dauerte zwei
Stunden.

Liſſabon, 9. Juli. Wie verlautet, haben die Kammern ge-
ſtern abend einſtimmig ohne Diskuſſion die Regierung ermäch-
tigt, die konſtitutionellen Garantien in den Orten, wo es not-
wendig ſein ſollte, aufzuheben.

Liſſabon, 9. Juli. Der portugieſiſche Regierungsbeamte in
Chaves telegraphiert: Die Monarchiſten ziehen ſich nach Nord
oſten zurück. Der Kampf begann um 9 Uhr vormittags und
dauerte bis 4 Uhr nachmittags. Es ſchlugen ſich 170 Mann
die aus Kavallerie, Jnfanterie und Zollſoldaten beſtanden, mit
500 Monarchiſten, die von Paiva Couceiro befehligt wurden.
Das Gefecht wurde auf beiden Seiten mit großer Erbitterung
geführt, ſtellenweiſe wurde Mann gegen Mann gekämpft. Der
Angriff der Monarchiſten auf Chaves erfolgte unerwartet.
Jhre Artillerie richtete einigen Schaden in der Stadt an und
ſetzte anfangs die Einwohner in Schrecken. Der Sieg der Re
publikaner wurde durch herbeieilende Verſtärkungen errungen.
Auf ſeiten der Republikaner wurden vier Offiziere verwundet
und ſechs Soldaten getötet. Die Monarchiſten ſollen ſchwere
Verluſte erlitten haben. Eine Kanone und ein Maſchinenge-
wehr, viele Gewehre und andere Waffen ſowie Haufen von
Munition wurden von den Republikanern erbeutet. Repu-
blikaniſche Kavallerie verfolgt die zerſprengten monarchiſtiſchen
Streitkräfte, die beim Ueberſchreiten der ſpaniſchen Grenze ent-
waffnet und den ſpaniſchen Behörden ausgeliefert werden.

Liſſabon, 9. Juli. Die Regierung hat die Reſerven des 1.,
2., 5. und 16, Jnf.-Regts., ſowie des 1. und 3. Artillerie-Regi-
ments unter die Waffen gerufen. Es ſcheint, daß die Monar-
chiſten den Republikanern eine Entſcheidungsſchlacht am Minho
liefern wollen. Die Royaliſten fahren fort, die Eiſenbahnlinien
mit Steinen zu blockieren und verſuchen die Brücken in die Luft
zu ſprengen.

Maroffo.
Tanger, 9. Juli. Zwiſchen Matroſen des ſpaniſchen Kreu-

zers „Regina Regente“ und Matroſen des franzöſiſchen Kreu-
zers „Du Chayla“ kam es auf der Straße zu einer großen
Rauferei. Spaniſche Ziviliſten ergriffen für ihre Landsleute
Partei, und die Franzoſen mußten ſich bis in die Nähe der Kir-
che zurückziehen, von wo ſie unter Führung eines Offiziers an
Bord zurückkehrten. Ein franzöſiſcher Matroſe wurde durch
einen Meſſerſtich ziemlich ſchwer verletzt.

Mazagan, 10. Juli. Brieflichen Mitteilungen aus Marra-
keſch vom 7. d. M. zufolge iſt die Lage dort ernſt. Die Stadt

iſt von aufrühreriſchen Stämmen umgeben, und die Europäer
ſind in ihren Wohnungen eingeſchloſſen.

Ausland.
Mongaſtir, 4. Juli. Die Lage in Mongſtir iſt augenblicklich

unverändert, wobei ganz beſonders hervorgehoben werden muß,
daß die Ausſichten auf eine friedliche Löſung von Tag zu Tag
im Schwinden begriffen ſind. Die Truppen der Monaſtirer
Garniſon bekennen ſich zwar öffentlich noch nicht rückhaltlos zu
den Meuterern, ſympathiſieren aber mit dem Führer der Be-
wegung, dem Hauptmann Tayar-Bei, und machen kein Geheim-
nis daraus, daß ſie die Meuterer um keinen Preis ſelbſt auf
die Gefahr der Gehorſamsverweigerung hin verfolgen wür-
den. Die Behörden ſind über dieſe im Bereiche des VI. Armee-
korps herrſchende Stimmung auf dem laufenden und verſchie-
ben infolge dieſer kritiſchen Lage die Erteilung eines Marſch-
befehls, obwohl auf eine friedliche Rückkehr der unter Leitung
des Hauptmanns Tayar-Bei ſtehenden Meuterer jetzt um ſo
weniger zu rechnen iſt, als Tayar-Bei ſich ganz entſchieden
weigerte, mit den als Parlamentäre entſandten zwei Offizieren
in Fühlung zu treten. Die beiden Offiziere mußten, die dem
Tayar-Bei bis nach Karytza von Dorf zu Dorf nachgegangen
waren, ohne von ihm und den Meuterern empfangen worden
zu ſein, nach Monaſtir zurückkehren. Man rechnet hier damit,
daß die Meuterer die Ausführung des entſcheidenden Gewalt-
ſtreiches für die kommende Woche planen. Die Meuterer rech
nen auf ihren nicht zu unterſchätzenden Anhang im Bereiche
des 6. Armeekorps, auf die gemeinſame Aktion mit den alba-
neſiſchen Anführern und beſtehen daher auf ihren urſprüng-
lichen Forderungen, ohne ſich über die Möglichkeit ihrer fried-
lichen Rückkehr in Unterhandlungen einzulaſſen. Jn Regier-
ungskreiſen findet die Lage eine günſtigere Beurteilung. Am
Goldenen Horn iſt man der Ueberzeugung, daß die Mehrheit
der Offiziere der Monaſtirer Garniſon die Meuterei verurteilt
und ſich mit den Meuterern niemals für ſolidariſch erklären
wird. Unterdeſſen aber fraterniſieren die in der Umgebung
von Monaſtir kampierenden Meuterer mit den regulären Trup-
pen.

Petersburg, 8. Juli. Während der Entrevue in Baltiſch
port wurde unter anderen politiſchen Fragen am eingehendſten
wie man an hieſiger maßgebender Stelle erfährt, der Jta-
lieniſch-Türkiſche Krieg erörtert. Die deutſchen und die ruſſi
ſchen Staatsmänner ſehen von jeder Friedensvermittlung ab,
in Anbetracht des Standpunkts, den die kämpfenden Parteien
einnehmen, da Italien die Oberhoheit der Türkei in Tripolis
nicht anerkannt und die Türkei nicht geſonnen iſt, eine Provinz
abzutreten, weil ſie ſich für nicht beſiegt hält. So wünſchens-
wert ein baldiger Friedensſchluß auch wäre, iſt aus dieſen
Gründen von allen Vermittlungsverſuchen der Mächte abge-
ſehen worden. Birſchewija Wjedomoſti behauptet, zu wiſſen,
Kaiſer Wilhelm habe ſich in Baltiſchport beſonders liebenswür-
dig mit dem Kriegs- und dem Marineminiſter unterhalten,
wobei er dem Marineminiſter vorgeſchlagen haben ſoll, einige
Kriegsſchiffe auf deutſchen Werften bauen zu laſſen. „Sehen
Sie den „Moltke“ an,“ ſoll Kaiſer Wilhelm geſagt haben, „wenn
Sie wollen, bauen wir Jhnen ſechs ſolcher „Moltkes“ in kür-
zeſter Zeit.

Deukſches Reich.
Berlin, 10. Juli. (Hofnachrichten.) Se. Maj. der Kaiſer

kam geſtern abend um 516 Uhr auf dem Hauptbahnhof in
Swinemünde an und begab ſich ſofort im Automobil zu dem
Heim für Arbeiterkinder nach Ahlbeck, dem bekanntlich die
Tochter des Oberbürgermeiſters, Fräulein Mathilde Kirſchner,
vorſteht. Erſt um 7 Uhr kehrte der Kaiſer zurück und begab ſich
auf die „Hohenzollern“. Jhre Maj. die Kaiſerin trat geſtern
abend von der Fürſtenſtation des Bahnhofes Wildpark in Be-
gleitung der Prinzeſſin Victoria Luiſe und des Prinzen Oscar
ihre Reiſe nach Wilhelmshöhe an. Schon in der zehnten Abend-
ſtunde war der kaiſerliche Sonderzug in die Halle eingefahren.
Alsbald entwickelte ſich ein lebhaftes Treiben. Die Kaiſerin
hatte ſich im Neuen Palais von den zurückbleibenden Damen
ihres Hofes verabſchiedet. Um 4 Minuten vor 11 Uhr verließ
langſam der Terrain die Halle, um die Fahrt über Magdeburg
nach Kaſſel anzutreten.

Provinz und Umgegend.
Burgliebenau, 8. Juli. Der Gaſthof des Herrn Jentzſch

hier iſt zum Preiſe von 41 000 A in den Beſitz des Herrn
Sonnemann, früher in Wallwitz, übergegangen. Herr S. hat
die Bewirtſchaftung bereits am 1. d. M. übernommen, während
Herr J. nach Lochau, ſeinem Geburtsorte, übergeſiedelt iſt.

Erfurt, 8. Juli. Zum Direktor der neuen Landesheilanſtalt
Pfafferode bei Mühlhauſen i. Th. vom 1. Juli ab iſt der Ober
arzt Dr. Schmidt gewählt worden.

Ronneburg, 8. Juli. Ein beim Malermeiſter Zorn in Nöb-
denitz beſchäftigter Malergehilfe geriet beim Fenſterſtreichen
am Transformatorenhaus der Starkſtromleitung zu nahe, fiel
von der Leiter und war kurz darauf eine Leiche.

Jeng, 8. Juli. Von einem Eiſenbahnzuge überfahren ließ
ſich am Sonntag früh auf der Strecke nach Weimar im Weich-
bilde der Stadt eine hieſige ältere Frau, die ſchon lange ſchwer
nervenleidend war. Die Unglückliche wurde ſofort getötet und
der Leichnam alsbald aufgehoben.

Lokales.
Merſeburg 10. Juli.

Anläßlich des Beſuches der Kaiſerlichen Majeſtäten im
Auguſt, fand geſtern abend im „Tivoli“ wegen Spalierbildung
eine Verſammlung der Vorſtände der einzelnen Vereine ſtatt.
Es wurde beſchloſſen, wie vor 9 Jahren: 4 Gruppen zu bilden,
nämlich Militärvereine, Gewerkſchaften, Geſang- und Sport
vereine, Jnnungen. Die Verſammlung, der die Herren Stadt
rat Barth und Stadtverordneter Rügow beiwohnten, war recht
gut beſucht.

Vom Rathauſe. Jn Berichtigung, reſp. Ergänzung des
StadtverordnetenSitzungs- Referats ſei mitgeteilt, daß das An
fangsgehalt des beſoldeten Stadtrats 4000 (nicht 5000) A
beträgt, ſteigend von 3 zu 3 Jahren um je 500 M bis zum



Nummer 160. 1912. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“. Donnerstag, den 11. Juli.
Höchſtgehalt von 5500 A. Die Wahl geſchieht für eine Dauer
von 12 Jahren.

Perſönliche Vorſtellung der Rektoren und Lehrer beim
Landrat. Das „Amtliche Schulblatt für den Regierungsbezirk
Merſeburg“ enthält in ſeiner Juliausgabe eine an die Kreis-
ſchulinſpektoren gerichtete Verfügung der Königlichen Regier-
ung zu Merſeburg vom 1. Juni 1912, nach welcher „ſämtliche
Rektoren, Hauptlehrer, erſte und ülleinſtehende Lehrer mög-
lichſt bald nach dem Antritt ihres Amtes ſich dem zuſtändigen
Königlichen Landrat perſönlich vorzuſtellen haben“.

Von der preußiſchen Bahn. Eine bedeutſame Neuerung,
durch die die Sicherheit bei Eiſenbahnfahrten erhöht wird, iſt
jetzt durch die Einführung der ſelbſttätigen Türſchließer an den
Perſonenwagen erreicht worden. Bisher mußten die Tür-
ſchlöſſer durch Drehung des Hebels noch beſonders befeſtigt
werden, nachdem die Wagentür zugemacht war. Dies führte
mehrfach zu Unzuträglichkeiten, da es des öfteren den Beamten
nicht gelang, die Türen vollſtändig zu ſchließen, und da auch
die Reiſenden ſehr ſelten dieſe Arbeit übernahmen. Die Türen
waren alſo nur halb geſchloſſen, und Unglücksfälle waren nicht
zu vermeiden, wenn ſich jemand an die Tür anlehnte. Die
neuen Schlöſſer haben den Vorteil, daß ſie ſelbſttätig nach Schlie-
ßung der Tür den Riegel vorſchieben. Der Handgriff innerhalb
der Wagentüren braucht alſo nicht mehr hochgezogen zu wer-
den, da er jetzt nach Schließung der Tür von ſelbſt hochſpringt.

Ernteausſichten. Die Witterung im Juni war im allge
meinen recht günſtig für die Weiterentwickelung der Feldfrüchte.
Zwar mangelte es meiſt an Sonnenſchein, und die Tempera
turen blieben zeitweiſe etwas hinter dem Mittel zurück, dafür
fielen aber faſt überall ausgiebige Niederſchläge. Die zahlrei-
chen Gewitter waren ſtellenweiſe von ſchweren Hagelſchlägen
begleitet. Infolge der vielen Niederſchläge hat ſich Unkraut
aller Art, beſonders der Hederich ſtark ausgebreitet. Soweit
der Weizen infolge von Winterſchäden dünn ſtand, hat er trotz
der Niederſchläge ſeine Beſtockung nicht weſentlich verbeſſern
können. Beim Roggen ſoll die Blüte durch Regen gelitten ha-
ben, ſo daß die Aehren zum Teil ſchartig geblieben ſind. Jm-
merhin iſt der Stand der Winterung als recht befriedigend zu
bezeichnen. Das Sommergetreide hat ſich bei dem feuchten
Wetter gut weiter entwickelt bis auf den Hafer. Die Kar-
toffeln haben vielfach ihren lückenhaften Stand behalten. Die
Ernte der Frühkartoffeln hat ſtellenweiſe begonnen; ſie befrie-
digt nicht überall. Der erſte Schnitt von Klee und Luzerne
war bei dem ſchwachen, luckenhaften Stande der Felder meiſt
nicht befriedigend. Der zweite Schnitt bietet weſentlich beſſere
Ausſichten. Die Heuernte iſt teils im vollen Gange, teils auch
ſchon beendet. Sie hat im allgemeinen erheblich größere Er-
träge gebracht als erwartet wurde. Auch die Güte des Futters
de e nichts zu wünſchen übrig. Der zweite Schnitt wächſt

Rauch und Rußbeläſtigung. Das preußiſche Miniſterium
des Innern ſtellt im Lande Ermittelungen darüber an, welche
Maßnahmen zurzeit gegen die örtlichen auftretenden Rauch-
beläſtigungen in den Städten getroffen, ſowie ob und wie
dieſe Maßnahmen zu geſtalten ſeien. Auch ſoll zur Erwägung
geſtellt werden, ob und wo die Belehrung der Bevölkerung
durch Merkblätter und durch Unterricht in den Töchter und
Haushaltungsſchulen unter Hinweis auf die Vorteile der Gas-
kochheizung und der Zentralheizung, ſowie auf die Vorzüge
rauchſchwacher Brennmaterialien und auf die richtige Bedie-
nung der Ofen in die Wege zu leiten ſei. Auch ſoll berichtet
werden, ob und wo Vereine oder Kommiſſionen für Rauch-
und Rußbekämpfung tätig ſeien. Dieſe Schritte der höchſten
Verwaltungsbehörde werden allen Gasfachmännern ein An-
ſporn ſein, ſich in dem gleichen Sinn überall dahin einzuſetzen,
daß in den Töchter und Haushaltungsſchulen ſachgemäßer Un
terricht in der Speiſebereitung auf Gas und inder ſonſtigen
häuslichen Gasverwendung erteilt wird, nach dem Vorbild, wie
dieſe Einrichtung zahlreich, insbeſondere in den Volksſchulen
Berlins, zur Einführung gekommen iſt.

Der Ruderklub hatte für geſtern abend ſeine Mitglieder,
ſowie Freunde und Gönner ins Bootshaus zum Konzert einge
laden. Der Einladung war zahlreich entſprochen worden. Herr
Muſik-Dirigent Horſchler erfreute durch exakt vorgetragene Mu-
ſik. Für die Ouverture zu „Dichter und Bauer“ beſonderer
herzlicher Dank und Worte vollſter Anerkennung. Es war ſehr
nett bei den Ruderern, die Honneurs machte Herr Lots. Es
gefiel Allen recht gut, um 11 Uhr nahte die „Elektriſche“ und
führte Alt und Jung heimwärts.

Im Tivoli Theater wurde geſtern abend Joh. Weinolds
Volksſtück: „Aus der Art geſchlagen“ aufgeführt. Der Beſuch
war ſtark. Man hat es mit einem Tendenzſtück zu tun, der
Verfaſſer zeichnet in zwei katholiſchen Geiſtlichen zwei verſchie-
denartige Charaktere: Den 1. Kaplan Lippmann und den 2.
Kaplan Rüſch. Beide amtieren in Schwarzingen. Während
Lippmann, ſtreng gläubig und ſtarr an den Ueberlieferungen
feſt haltend, jede freiere Richtung verſchmäht, iſt Rüſch ein
freier denkender und ſich auch freier und ungezwungener in
der Gemeinde bewegender Männ. Jm Alltagsleben kommen
ſo verſchiedenartige Charaktere häufig genug vor, ohne daß
deshalb der eine einen größeren Wert als Menſch zu haben
braucht, als der andere, im vorliegenden Stück aber wird es
e dargeſteltt, daß der orthodoxe Kaplan alle möglichen Schlech

eiten in ſich vereinigt und nur Jntriguen gegen ſeinen
mtsbruder ſpinnt, während der Letztere die Schillerſchen Verſe

verdient: Dies Kind, kein Engel iſt ſo rein. Daß ſolche Hand-
lungen, wie ſie dem ſtrenggläubigen Kaplan Lippmann vom
Verfaſſer angedichtet werden, im Leben wirklich vorkommen
können und auch vorkommen, ſoll gar nicht beſtritten werden,
ebenſo wie das Umgekehrte der Fall ſein kann, daß als Menſch
der freier Denkende weit weniger wert ſein kann, als der
Strenggläubige. Wenn alſo Herr Weinold hat ausdrücken wol-
len, daß alle Schlechtigkeiten nur beim Strenggläubigen zu
Dur ſeien und bei dem NichtModernen, während der freier

r nur Tugend übt, ſo iſt die Tendenz ſeines Stückes
enfalls eine verfehlte. Es ſoll aber nicht beſtritten werden,

W die Charaktere ſcharf und auch naturgetreu gezeichnet ſind.
em Kaprlan Lippmann, dem ſtreng Gläubigen, iſt, wie im

Stück ausgeführt wird, ſein Amtsbruder Rüſch ein Dorn im
Auge wegen ſeiner ganzen Denkungsart, Sinnesweiſe und der
Art, wie er ſich im geſellſchaftlichen Verkehr giebt und Lipp-
mann ſucht ſeinen Amtsbruder bei deſſen geiſtlichen Vorgeſetzten
anzuſchwärzen, wie und wo es nur eben möglich iſt. Schließ-
lich ordnet der Erzbiſchof die Verſetzung Rüſch nach Rohrbach
an. Hier trifft er ſeine Jugendflamme, die Gutsbeſitzers-Ehe-
frau Neumeyer wieder. Es ſollte dies eine von Lippmann
für Rüſch geſtellte Falle ſein, indeſſen Rüſch bleibt rein und
läßt ſich nicht das Mindeſte zuſchulden kommen. Er ſtirbt im
Ringen um die Piſtole mit Frau Neumeyer, die ſich ſelbſt den
Tod geben will, ſtirbt, weil ſich unglücklicher Weiſe die Waffe
vorzeitig entlud. Als Vorbild der Wahrhaftigkeit, Wahrheits-
treue gegen Gott, ſich ſelbſt und die Welt, ſteht Kaplan Rüſch
vor den Augen der Zuhörer, während die Figur Lippmanns
nur abſtoßend wirken kann. Was die Aufführung ſelbſt an-
belangt, ſo rief dieſelbe bei den Anweſenden ſtarken Beifall
hervor, der anweſende Verfaſſer wurde nach jedem Akt gerufen.
Den Kaplan Rüſſch, die Hauptfigur, ſpielte Herr Waldheim und
wußte das, was der Verfaſſer als ſcharf umriſſene Charakter
Eigenſchaften gezeichnet, in dieſem Sinne auch in vortrefflicher
Weiſe darzuſtellen. Er erntete lebhaften Applaus.. Ebenſo
wußte in gleich vortrefflicher Weiſe Herr Stephan den Partner,
Kaplan Lippmann, darzuſtellen. Es war eine ausgezeichnete
Leiſtung. Weiterhin ſei Herr Keiſter genannt, der den Pfarrer
Reinhardt lebenswahr verkörperte. Von den übrigen Mit-
wirkenden, die durchweg ihr Beſtes einſetzten, möchten wir nen-
nen Herrn Direktor Ebhardt, der den Lumpenloni naturgetreu
und packend darſtellte, eine ganz prächtige Leiſtung, ſowie
Fräulein Abendroth als Frau Neumeyer. Der Applaus war,
um es zu wiederholen, nach jedem Akt ein ſehr lebhafter.

Ein verbrecheriſches Liebespaar. Unter der Anklage des Mord-
verſuchs und ſchweren Diebſtahles hatten ſich am Dienstag vor dem
Leipziger Schwurgericht der 20 Jahre alte Handarbeiter Heßler aus Mer-
ſeburg und ſeine gleichalterige Geliebte, die Arbeiterin Johanna Schmidtaus Hian in der Uckermark, zu verantworten. Beide Angeklagte haben

im vergangenen Winter in den weſtlichen Vororten Leipzigs eine ganze
Reihe von Diebſtählen und Einbrüchen gemeinſchaftlich ausgeführt, bis
es endlich gelang, ihre rhabhaft zu werden. Heßler und die Schmidt
hatten ſich im vorigen Sommer kennen gelernt und waren dann mit-
einander monatelang zigeunernd herumgezogen, bis ſie im Oktober wieder
nach Leipzig zurückkehrten. Auf ihren Diebesfahrten bedienten ſie ſich
bisweilen ſogar eines Handwagens, um ihre Beute heim zu ſchaffen.
In ihrer Wohnung häufte ſich ein ganzes Warenlager auf. Wegen dieſer
Diebſtähle hatte das Landgericht Heßler und die Schmidt am 1. Juli
zu je drei Jahren Gefängnis verurteilt. Die Anklage vor dem Schwur-
gerichte ging jetzt dahin, daß Heßler, als er in der Nacht zum 16. Febr.
kurz nach einem Einbruchsdiebſtahl in ein Aufſchnittgeſchäft von dem
Schutzmann Höcke überraſcht und feſtgenommen wurde, auf den Beamten
ſchoß und ihn erheblich verletzte. Höcke hatte das Pärchen, das mit einem
hochbepackten Handwagen „nach getaner Arbeit“ ſeinem Heim zuwanderte,
bemerkt und war ihm bis in die Vorratskammer gefolgt, wo er dann
Heßler feſtnahm und trotz der erhaltenen Verletzung zur Wache ſchaffte.
Die Schmidt konnte am nächſten Tage verhaftet werden. Gemäß dem
Wahrſpruch der Geſchworenen wurde Heßler wegen verſuchten Mordes
und Einbruchsdiebſtahls, einſchließlich einer früheren Gefängnisſtrafe von
drei Jahren zu einer Geſamtſtrafe von ſechs Jahren Zuchthaus und fünf
Jahren Ehrenrechtsverluſt verurteilt. Die Schmidt erhielt wegen Ein
bruchsdiebſtahls, einſchließlich der früheren dreijährigen Gefängnisſtrafe,
eine Geſamtſtrafe von drei Jahren und drei Monaten Gefängnis und
drei Jahren Ehrenrechtsverluſt.

Heil- und Pflege- Anſtalt Pfafferade. Die Herſtellung der
Blitzableiter-Anlage an genannter Provinzialanſtalt iſt der Fir-
ma Max Chriſt übertragen worden.

Die Obſtbude an der Königsbrücke.
(Eingeſandt.)

Das Schindergäßchen iſt nun glücklich verbarrikadiert, es lebt
noch fort in der Erinnerung ehemaliger 12er Huſaren, die dort
ihren Weg zum Kloſter zu nehmen pflegten, wenn ſie aus dem
weſtlichen Stadtteil kamen. Das Schickſal des alten Rathauſes
iſt nun auch entſchieden: Es bleibt ſtehn und wird wohl außer
den jetzt geplanten auch künftig noch allerlei Umbauten unter-
worfen werden. Wer weiß? Mit dem ſchnellen Wechſel der
beſoldeten Stadträte hat der Aufenthalt derſelben in ihren
Amtszimmern anſcheinend nichts zu tun, derſelbe hängt viel-
mehr, wie Herr Dr. Rademacher ausführte, indirekt mit ihrer
Tüchtigkeit zuſammen, was wiederum indirekt Zeugnis dafür
ablegt, eine wie glückliche Hand die Herren Stadtverordneten
bei der von ihnen vorgenommenen Ausleſe gehabt haben
müſſen.

Die Anſprache nach vollzogener Einführung pflegt ſich im-
mer zu gleichen wie ein Ei dem andern: Jch danke Jhnen herz-
lichſt für das in mich geſetzte Vertrauen, das ich in jeder Weiſe
zu rechtfertigen ſuchen und nichts unterlaſſen werde, alle meine
Kräfte für das Wohlergehn Jhrer lieben Vaterſtadt einzuſetzen.
Jch hoffe, mich bei Jhnen bald wohl und heimiſch zu fühlew
und würde mich freuen, wenn es mir recht lange unter Jhnen
gefiele.

Herr Dr. Haacke hat die ſchönen Worte zur Tat gemacht, wäh-
rend Herr Stadtrat Rohde ſich ſchon als ſolcher fort meldete
und die Herren Dietrich und Dr. Hauswald ſchon nach kurzer
Zeit fort ſtrebten. Kürzer wäre die Formel: Jch danke Jhnen
für das in mich geſetzte Vertrauen und übernehme morgen
die mir zu übertragenden Amtsgeſchäfte. Dann fiele, wenn
bald die Weitermeldung bekannt wird, doch das Gefühl einer
gewiſſen Ueberraſchung fort.

Es ſollte ja aber eigentlich von den beſoldeten Herren Stadt-
räten nicht geſchrieben werden, obwohl das Thema ganz in-
tereſſant iſt wenigſtens ſo, wie es ſich für uns in Merſeburg
geſtaltet hat, ſondern von der Obſtbude.

Als Herr Dr. Rademacher die den Zuhörern gewiß ebenſo
neue als intereſſante Mitteilung machte, daß ein Biſchof ſeiner
ausrangierten Haushälterin das Privilegium verliehen habe,
an der Königsbrücke Kirſchen, Birnen, Pflaumen und Wein-
trauben zu verkaufen, fiel mir das amüſante Liedchen aus der
Sonntags- Vorſtellung des „Waffenſchmied“ ein: „Das kommt
davon, das kommt davon, wenn man auf Reiſen geht.“ Nun,
das mag ſein, wies will, die Obſtbude iſt einmal da, und es
fragt ſich nur, was werden ſoll? Daß die Gymnaſiaſten ihr
Taſchengeld in Obſt anlegen, iſt wünſchenswert, ſie bekommen
dann nicht, wovor ſchon die Gräfin im „vBettelſtudent“ ihre
Töchter Laura und Bronislawa warnt, Wallungen. Alle Freun-
de der Jugendpflege werden ſich aus ethiſchen und hygieniſchen

Rückſichten in dem Gedanken mit Herrn Dr. Rademacher Eins
wiſſen, daß „eine“, nicht aber „die“ Obſtbude dort ſtehen bleibt,
vielleicht Pavillon-Form mit Türmchen-Spitze.

Kluge Leute, die es zu allen Zeiten und allerorten gegeben
hat, werden natürlich ſagen: Hätte der Biſchof vor 600 Jahren
ſeiner Haushälterin nicht das Obſtprivilegium geſchenkt, ſo
brauchten ſich jetzt Magiſtrat, Stadtverordnete, Bau-Deputation,
Polizei und Rechtsanwälte nicht den Kopf zu zerbrechen, was
werden ſoll. Beim Schindergäßchen lag die Sache nicht ganz
ſo kompliziert, da kamen keine Abkömmlinge in der 18. Gene-
ration in Frage, keine Geld-Entſchädigung, überhaupt private
Intereſſen nur inſofern, als die regelmäßigen oder unregel-
mäßigen Paſſanten dieſes Gäßchens ſich hätten melden können.
daß dort ein langjähriges Gewohnheitsrecht beſteht, den Weg
zu benutzen und ihn als einen öffentlichen zu erklären. Da
die pp. Paſſanten aber wahrſcheinlich lieber den kleinen Um-
weg machen, als vor Gericht ſich mit dem juriſtiſchen Vertreter
der Stadt Merſeburg über den Begriff des Gewohnheitsrechts
herum zu debattieren, ſo iſt alles ſtumm geblieben und die Stadt
hat das Gäßchen ſperren laſſen.

Es iſt der Standpunkt des Herrn Dr. Haacke im Prinzip
richtig, daß man in dergleichen Dingen, wie Beſeitigung der
Obſtbude, zunächſt möglichſt nicht durch polizeiliche Maßregeln
eingreifen, vielmehr eine Einigung mit den Betroffenen herbei-
führen ſoll. Es läßt ſich aber dieſer Standpunkt nicht ſtrikte
durchführen, es kommt vielmehr auf die jeweilige Lage der
Dinge an und die iſt im vorliegenden Falle doch die, daß zur
Zeit auf der anderen Seite, wie Herr Dr. Rademacher ganz
richtig bemerkte „die Prozeßpartei fehlt“, bezw. die eventuelle
ProzeßGegenpartei müßte erſt vor dem Richter die „Aktiv-Le-
gitimation“ d. h. den Beweis beibringen, daß ſie überhaupt
berechtigt iſt, in der Sache als Partei zu klagen.

Frau Dr. Kaßler hat noch Grundbeſitz in Merſeburg, alſo eine
gewiſſe Rückſichtnahme ſeitens der Stadt ſcheint aus Billigkeits-
und Anſtandspflicht geboten, die Stadt iſt der Dame auch ent-
gegen gekommen, das bringt uns aber über die Hauptſache nicht
hinweg: Sind die Kaßlerſchen Erben in Wirklichkeit berechtigt,
das fragliche Privileg dort auszuüben? Wahrſcheinlich nein!
Jedenfalls können, wenn erſt in allen möglichen vergilbten Ur
kunden alle möglichen Leute anfangen nachzuſtöbern, ob ſie nicht
Abkömmlinge jener Haushälterin ſind und wieſo der Dach-
decker Heine berechtigt geweſen iſt, das Privileg auszuüben,
Jahre vergehen, ehe man zu einem greifbaren Reſultat kommt.
Zu einem ſolchen wird man aber wahrſcheinlich überhaupt nicht
kommen, und es bliebe dann die alte Bude ſtehen und wir kä-
men nicht vom Fleck, und die Bude auch nicht.

Eben weil die Verhältniſſe derart liegen und die Rechtslage
wohl, wenn überhaupt, ſehr ſchwer zu klären ſein wird, emp-
fiehlt ſich ein Vorgehen ſeitens der Straßenpolizei. Wie da am
beſten vorgegangen würde, würde im Schoße des Magiſtrats
wohl zunächſt erörtert werden, ſo viel ſcheint aber ſicher, daß auf
dem Rechtswege nur erſt nach langer Zeit Klarheit geſchaffen
werden könnte, während auf dem Verwaltungswege ſchon bald
und dann ſchnell vorgegangen werden könnte. Die Betroffenen
würden dann ſchon bei dieſem Anlaß Gelegenheit finden, ihre
wirklichen oder vermeintlichen Anſprüche nachzuweiſen.

Daß ſtädtiſcherſeits, ſofern im Verwaltungswege vorgegangen
würde, eine Rückſichtsloſigkeit oder Uncoulanz vorläge, wäre
nicht zutreffend, und dieſen Vorwurf von vornherein zu entkräf-
ten, war der Zweck vorſtehender Zeilen.

Vermiſchtes.
Würzburg, 10. Juli. Jn Unterpleitſchles erſchoß der Müller Schäfer

ſeine Geliebte und jagte ſich dann ſelbſt eine Kugel in den Kopf.
Bamberg, 9. Juli. Das Paulſche Bankgeſchäft iſt zuſammengebrochen

Das bringt vielen Dienſtboten den Verluſt ihrer Sparpfennige. Außer-
dem zählt zu den Geſchädigten eine Anzahl katholiſcher Pfarrer, die dem
Bankier großes Vertrauen entgegenbrachten. Auch ein Zentrumsabge-
ordneter ſoll einen empfindlichen Verluſt erlitten haben. Bisher wurde
zum Schaden der Kunden ein Betrag von 70 000--80 000 A feſtgeſtellt.
Einige Geſchäftsleute ſollen in folge des Krachs vor demKonkurſe ſtehen.

IJſerlohn, 10. Juli. Auf der Zeche NeuJſerlohn wurden zwei Berg-
leute, Söhne einer alten Witwe, von hereinbrechenden Kohlenmaſſen ver-
ſchüttet und getötet.

Wien, 8. Juli. Wilhelmine Adamovics hat hier gegen ihren ge-
ſchiedenen Gatten, den ehemaligen Erzherzog Leopold Wölfling, Klage auf
Zahlung einer monatlichen Rente von 1000 Kronen eingebracht. Die
Einbringung der Klage bei einem Wiener Gericht ſtützt ſich darauf, daß
der Erzherzog in Wien Beſitzſtand habe und außerdem vom Kaiſer eine
Rente beziehe. Wie die Erhebungen ergabne, beſteht der Beſitz des Leo
pold Wölfling invier chinaſilbernen Löffeln und zwei Pantoffeln. Außer-
dm ſei es unrichtig, daß er vom Kaiſer eine Rente beziehe. Das Gericht
wies die Klage wegen Unzuſtändigkeit des Gerichtes ab.

London, 9. Juli. Jm Kohlenbergwerk zu Cabeby ereignete ſich heute
früh eine furchtbare Grubenexploſion. Es handelt ſich wahrſcheinlich
um eine Schlagwetterexploſion. Ein Zufall wollte es, daß heute das
engliſche Königspaar in der Nachbarſchaft der Grube weilte. Bei der
Exploſion ſind nach den amtlichen Feſtſtellungen 30 Arbeiter getötet und
zwei verletzt worden. Jn den Bergwerken haben ſpäter vier weitere Ex
ploſionen ſtattgefunden, wodurch giftige Gaſe entſtanden und die Decke
einſtürzte. Eine Rettungsabteilung ſoll verſchüttet worden ſein. Nach
den letzten Berichten aus London ſind bei dem Grubenunglück minde-
ſtens 65 Perſonen ums Leben gekommen, darunter drei Regierungs-
inſpektoren, die ſich bei einer Rettungsabteilung befanden. Bisher ſind
31 Leichen geborgen worden, doch wird befürchtet, daß ihre Zahl 80
erreichen wird. Trotz der Kataſtrophe iſt der König Dienstag nachmittag
in die in demſelben Bezirk liegende Elſecargrube eingefahren. Er ſah
in einer Tiefe von über tauſend Fuß das Kohlenbergwerk in vollem Be
triebe. Die Toten in der Cadeby-Grube einſchließlich 40 bis 50 Mit-
glieder einer Rettungsabteilung wurden durch den Einſturz einer Decke
abgeſchnitten.

Kleines Feuilleton.
Von Zigeunern enkführk. Man ſchreibt aus Undenheim,

6. Juli: Einer ſich hier herumtreibenden Zigeunerbande wurde
geſtern ein Pferd öffentlich verſteigert. Anſcheinend aus Rache
entführten die Zigeuner den Ajährigen Sohn des Landwirts
Schickert. Polizeiliche und private Streifen in der Umgegend
waren ergebnislos.

ffl Unbedingt keimfreieI in warmer Jahreszeituiers zuverläſſigſte Uahrung

W für kleine Kinder.Kinder ſlahrung Für einen Verſuch ſenden
eine Probebüchſe koſtenfrei Muffler Cie, Frei-
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und beachte die Annoncen in den folgenden Nummern dieser Zeitung.
Amiiche Bekanntmachungen

S Bekannkmachu e GeeeeeeeeneeeeDie Ortſchaften Großſchkorlopp
und Schkeitbar ſcheiden aus dem
Beobachtungsgebiet für den Sperr- 2
bezirk Kitzen aus.

Merſeburg, den 9. Juli 1912. eDer Königliche Landrak.
Graf' Hauſſonville.

Private Anzeigen
Bohrungen

nach Kohle, Ton uſw. führt unter
billigſter Preisberechnung mit Ga-
rantie aus

Paul Zimmermann,

Tivoli- Theater.
Donnerstag, den 10. Juli, 8 Uhr Am Dienstag, den 16. Juli 1912 vorm. l Uhr W Fernspr. 259.

Zum erſten Male.
Operette von Johann Strauß ſoll auf dem ehemaligen Max Reuter'ſchen
„Wiener Blut“. I Gute zu Lennewitz das geſamte vorhandene lebende

Operette in 3. Akt. v. Joh. ß v z A. r v.perten Strauß J und tote Wirtſchaftsinventar öffentlich meiſtbietend

Neues Hochfeines unter den im Termin bekannt zu machenden Bedin-

Inventar -Auktion

e zu Lennewitz (Stat. Dürrenberg).

Nußbaumpianino zungen verkauft werden und zwar:
mit herrlichem Ton, erſtklaſſiger
Bauart für Mk. 500.— unter 10 4 Pferde
jähriger Garantie, 14 Tage auf 8 Milchkühe
d abzugeben. Man verlangen 2 Schweine

ildung. JWilh. Arnold Kgl. baver. Hofl, J 30 Hühner
Aſchaffenburg. (1118 1 Kutſche

Kl vi vfti etgr D 1 Schlitteno terftimmen I 4 Ackerwagen
Freif e zu mäßigen E 1 Jauchewagen

iſen ühr aus Rudolt Mä fMechkert, Ober- Burgſtr. II. S De er
Lodenpelerinen Drillmaſchine

empfiehlt 1 Hackmaſchine
M. Schnee Nachf. S 1 KultivatorHalle a S. Gr. Steinstr. 48.. 1 Häckſelmaſchine

ſhurmgiscnas

Technikum menau
Maschinenb. a. Rlektrotechnikx. Abteilungen S

r Ingentoure, Teehniker u. Werk meister

1 Reinigungsmnaſchine

Die Feier des diesjährigen

Sommerfeſtes
verbunden mit Konzert, Kinderbeluſtigungen,

großem Prachtfeuerwerk u. Ball, findet am
S Sonntag, den 14. Jnli von nachmittags 3 Uhr

im „Neuen Schützenhauſe“ ſtatt.
Die Eintrittskarten und Karten für Ange-
hörige ſind bei Kamerad Tauch, Preußerſtr. 4
abzuholen.

Das Vereinsabzeichen iſt anzulegen.
Das Direktorium.

c Ein ſehr großer Transport
e allerbeſter, hochtragender Färſen u.

c Kühe, neumilchender Kühe mit den
S FKülbern, offfrieſiſcher Zuchthullen

ſowie bayriſcher Zugochſen

iſt bei mir eingetroffen. (1270L. Mürnberg' er Nerſeburg, Tel. 29.
Jn beſter Geſchäftslage von Merſeburg möglichſt am

„Entenplan“ wird modernes, mittelgroßes Ladenlokal,
Lagerraum und Zimmer per 1. Oktober oder ſpäter für beſſe-
res Spezialgeſchäft zu mieten geſucht. (1258
Offerten mit Preisangabe und genauer Beſchreibung der

einzelnen Räume beſorgt die Exped. d. Bl. unter U. M. 206.
mm

2 eiſerne Pflüge
2 Dreiſchare
1 Schleppharke
4 Eggen
4 Saateggen
1 Laſtſchlitten
1 Ackerſchleppe
1 Glattwalze
2 Jgel
2 Rübenheber
1 Dezimalwage
div. Kutſchgeſchirre

Säcke
und ſonſtige landwirt- S

ſchaftliche Geräte.

Aufmerksame

e 002Karl Tänzer
Merseburg. Adolf Schäfers Nachf. Bntenplan7.

Spezialgeschäft

kär (851Zrauit- und Ersktlings-
Wäscheausstattungen.

Anfertigung in eigenen Arbeitsstuben.

0000000000000
2Solide 00 00 o GrosseQualitäten. 200000 Auswahl.

Mersehburger Dampfwäscherei

und Plätterei
Meuschauerstrasse 3. Telephon 359.

Teile den geehrten Ierrschaften von Merseburg mit,
dass ich eine

Dampfwäscherei und Plätterel,
mit den modernsten Maschinen eröffnet habe und bitte
ich, sich durch einen Versuch von der Leistungsfähigkeit gü-
tigst überzeugen zu wollen.

Für tadellose schrankfertige Ablieferung der Wäsche
Wird garantiert.

Zentner Wäsche 15, Mark. Die Wäsche wird abge-
holt und zurückgebracht.

Mit der Bitte, mein Unternehmen gütigst unterstützen

zu Wollen, zeichne ich (1257Hochachtungsvoll

Bruno Hoſfmann.

G nen
VolIstämcdig Kostenlos

und ohne jede Kaufverpflichtung für die Teilnehmer wird am
S Freitag, den 12. d. Mts. nachm. 3 Uhr im Saale des Tivoli

Die
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eine mit den Weckschen Einkoch-Apparaten zur PFrischhaltung aller

F Nahrungsmittel durchaus vertraute Wanderlehrerin einen

mit praktischen Anleitungen halten.

längstbekannte Methode der Fruchtsaftgewinnung
durch Dämpten mit dem konkurrenzlos billigen, neuen

Weck Fruchtsaftseiher
wird eingehend behandelt.

ANe geehrten Damen und Interessenten werden zu diesem Vortrag über das in wirtschaftlicher
und gesundheitlicher Beziehung so überaus wichtige Verfahren hötlichst eingeladen.

Der Vortrag beginnt pünktlich.

Paul Shlert, vorm. Kugust Perl.

Fortſetzung des Inventur- u. Umzugs-Ansverkaufs
zu außergewöhnlich billigen Preiſen.

Otto BDBobkowitz, Merseburg.

J JJJ/Jö
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